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Scheitel befestigt,' und ore nutuyv
steckte am Busen im Nachtgewand, die

Granatkette war um den Hals gelegt,
und mit dem Pariser Fächer spielten
die knöchernen Finger der Sterben
den.

Glückselig lächelte die Alte im

Schmucke dieser Habseligkeiten, und

ein Lächeln umspielte noch ihren

Mund, als ihm schon der letzte

Lebensathem entflohen war. Vielleicht

erzählte sie in den Gefilden der Seli

gen die Geschichte ihrer Schätze. Man

legte sie mit dem Schmuck in den

Sarg; so ward sie zur letzten Ruhe

bestattet.

tmatufterietz.
fn vielen märkischen Städten führt

.0, Herr Walter. Sie sind wirklich
zu gütig!" rief sie gerührt, .und dem

Fräulein kann ja autf) nichts passie-

ren, derweil ich fort bin. ist doch der
große Bernhardiner bei ihm in der
Wohnung."

.Der wird es sicher gut bewachen."
stimmte Felix zu und entfernte sich

wieder, sehr zufrieden mit dem Erfolg
seiner Operation.

Nach dem Essen ging Felix in das
Gast, von.dem er wußte, daß es um
diese Zeit von dem jungen Kleespitz
regelmäßig frequentiert wurde. Die-se- r

war auch wirklich bereits dort und
mit einem unbefangenen Gruße nahm
Felix am gleichen Tische Platz.

.Sie machen ja ein rech! trübselig
ges Gesicht. Herr Kleespitz." leitete er
das Cespräch ein.

.Ach. da soll man auch nicht ,"
warf Herr Michael ein. 's ist .doch
eine ganz verwünscht alberne Geschich-
te mit der kranken Tante, wir können
nun ein paar Tage lang das Schmid-sch- e

Haus nicht betreten, für mich
grausam von wegen Lh, Sie

wissen ja!"
Herr Kleespitz hatte keine Ahnung

davon, daß ??rlir und Liessen fien

Noch immer ScheidungStadtchen'

Tie Hauptstadt 9(n Nevade bleibt idrem

Rufe teiln 'se treu.

Geraume Zeit war Reno, das ne

benbei auch du Hauptstadt des Staa-
tes Revada it, uis Paradies lur jiei
oungsbegerize Weiblein und Männ
lein öer fazylonablen Welt ctiühm
ter, als jeder ankere derartige Vdtf
in den Ver. Staaten, und erfreute sich

cmentprechend auch eines icihü
Zaspruchc-- ? von Fremven. illc durch

?taalsgetz dir norwendige Aujent
ialtS ert für die Erwirtung einer
Ehescheidung aus oas Dopretie oer

länzert wurde, glaudren nranchc. vle

ganze Herrlichkeit nebst oem großcn
Geschäft öas sie brachle, ivrrd nu;i-me-

oerblassen und erstaden k;i
eine Morgendlume öer Wüste.

Wie ein Ziorrespordenl neuerdings
schreibt, war dieje Erwartung ooer
Befürchtung aber eme rrr?ge; die

cheioungz Mühle rn Vicuo (läp-
pet; immer noch ganz deträchilich.

Aeußerlich findet man fre:uch leine
bcsonoers auffallenden Zeichen oafür;
voch war das früher auch nia,l oer

jaü, iuit zur Steuer oer Wayrheit
loristatrert werden muß, uns oute zu
'eifensen Gäste, welche ihre 4Joricl
iiuta.cn curukcr aus (iiaticrnciien
Heilung? - Bejchrelvungen gechopst
aalleir, senden uno frnoen sich em
läuicht. Es gldt wenigstens genug
.,r.drre Menichrntrnder hier, weiche
le:ue .EutpaarungZ"Angelegei'.hellm
yetreiben, uno denjenigen, die wirtli-

ch in erner solchen Sache hierher ge

(mimen stno, steht man es nicht un
?er Nase an und merkt es auch Zelten
m lhren Gesprächen. Es könnten ge

radeso gut lauter Becgnügungs-Rkl-send- e

jcui, uno sie machen jich auch
jouel Vergnügen, wie sie tönntn, uno
:vie es :hre meistens reichlich bemerk-ne- n

Mittel gestalten. Und solchen,
die keine gro Notorität lretxn, ge

fällt es oielleicht noch besser, als es

früher oer Fall gewesen wäre. Denn
nicht allen behagt es, wenn nach lh-r- er

glücklichen Heimkehr dre Welt mit
Zingern aus u oeutet uno jagt: .Der
ode: die ist in Reno gewesen."

Ja es erscheint jvgar die Vermu
rung begründet, dazj es manchen

cheidungslustigen schließlich leid tu:,
datz die geserzllchc Wohnzelt für die

Erfüllung ihres mehr oder weniger
heizzen Wunfches uichr noch länger an
gefetzt ist; und gerne dürsten manche

gleich Faust zum Augenblick sagen:
.Verweile doch, du bist so schon!"
Denn eS läßt sich nicht leugnen, daß

Neno ein entschieden anziehen
v e S Städtchen ist, auch wenn die

obige Attraktion gar nichl wäre, die

nicht einmal für alle das dringt, was
sie gesucht hatten. es ist nämlich
eine Tatsache, daß sigar in ittenc nicht

gerade alle Scheidung Gesuche be

willigt werden, und auch früher nicht
alle bewilligt worden sind! Frei
lich sind Verweigeringen selten, und
solche Fälle werd?'., noch weniger an
die große Glocke gehängt, als die

wirklich bewilligten -c- heidungs De

Gatte war jung gestorben, und wenn
er auch eine Höhen Beamtenstellung
einnahm, so war doch die Pension, die
seiner Wittwe vom Staate ausbezahlt
wurde,' entsprechend der kurzen Amts-dab- er

nur eine kleine.

Und wer da Tante Clara in den
bescheidenen Räumen ihrer Wohnung. I

die stets mit peinlichster sauoerkelt
aufgeräumt waren, sitzen sah. der
mochte wohl staunen, wenn sie davon
erzählte, daß einst der Kronprinz von
Preußen sie beim Festmahl des Prä-sident-

der Provinz zu Tisch geführt
und die Schönheit ihres goldblonden
Haares bewundert habe, das in so

reicher Fülle von ihrem Scheitel hing,
daß sie aus dem angekämmten Haar
zwei dicke Zöpfe sich noch flechten las-se- n

konnte.
Und diese schönen goldblonden

Zöpfe vermochte Tante Clara noch
zur Bekräftigung, ihrer Erzählung
vorzuführen. Sie gehörten zu den

Schätzen der alten Dame, ebenso wie

der Fächer, den einst ihr Gatte ihr
geschenkt, ein Spitzenfächer, der. wie
sie mit Stolz stets erzählte, direkt in
Paris gekauft war. und eine schöne

geschnitzte Elsenbeinbrosche, von der
Tante Clara zu berichten wußte, daß
ein bedeutender Künstler sie angeier-tig- t

habe und daß sie von allen jiiint:-kenner- n

immer sehr bewundert wo.r-de- n

sei. Auch eine lange Halskette
von Granaten gehörte zu den Schätzen
Tante Claras, die sie behütete, wie
andere wohl Millionen zu behüten
pflegen.

Wer aber Tante Claras einsames
Leben näher kannte, der wußte auch
erst vollkommen, welche Bedeutung für
sie diese ihre Schätze hatten: sie

es, Licht und Sonnenschein
in ihr Leben hineinzubringen.

Sie selbst hatt: alle diese Schätz?
seit vielen, vielen Jahren zwar nicht
mehr tragen und benützen können.

Als ihr Gatte gestorben war, als sie

plötzlich in wenigen Wochen aus dem

sonnigen Dasein einer glanzoollen
Behaglichkeit in die bescheidene Er
stenz einer zum strengsten Haushalten
gezwungenen Wittwe gestürzt worden
war. waren ihre schönen goldblonden
Haare gar bald gebleicht, so daß die

Zöpfe sehr rasch nicht mehr zum
Haar, das ihr zwar noch immer in
Fülle vom Scheitel hing, passen woll
ten.

Sie war nach der Reichshauptstadt
gezogen, weil sie unter den Millionen
besser untertauchen zu können meinte.

In der Prooinzhauptstadt. wo sie so

lange eine erste Rolle gespielt, wo sie

in den ersten Kreisen gute Bekannte
hatte, hätte es sie geniert, nun mit er

so bescheidenen gesellschaftlichen

Stellung vorlieb nehmen zu müssen,
wie sie ihr durch das geringe

aufgezwungen worden war.
In einer Millionenstadt, wo sie Nie-man- d

kannte, konnte sie unbemerkt in
ihrer bescheidenen Einfachheit leben.

Und dazu wohnten in Berlin einige
Verwandte, die es auch nicht in Hülle

vnd Fülle hatten und mit denen sie

daher wohl in ihrer einfachen Weise
verkehren konnte.

Und diese Verwandten. Cousinen
und Nichten, deren Kinder auch schon

herangereift waren und die einsame
Alte auch Tante nannten, besuchten sie

auch dann und wann einmal da drau-ße- n

in ihrer kleinen Wohnung im
Vorort. Sie brachten ihr auch wohl
einmal eine Flasche Wein, oder eine

Näscherei oder eine gute Magenstär-kun- g.

aber weit mehr erfreute es die
Tante Clara, wenn die Angehörigen
kamen, um von ihr etwas zu haben,
als wenn sie etwas brachten.

Ja. Tante Clara vermochte trotz
ihrer bescheidenen Existenz noch immer
anderer Wünsche zu erfüllen, sie hatte
ja ihre Schätze, die Zeugen ihrer
Glanzzeit. Sich von ihnen dauernd
trennen. hätt sie um alles in der
Welt nicht fertig gebracht, sie selbst zu
benutzen, dazu fehlte ihr bei ihrer ein- - j

fachen Lebenskübruna iede Geleaen-- 1

beit. aber sie anderen leihen, daß diese
sich mit ihren Schätzen schmückten, das
that sie gar zu gern.

Und wenn einmal irgendeine Nichte
auf den Ball ging, oder irgendwo
Hochzeit in der Familie stattfand,
dann bot sie sofort ihre Schätze aus.

Dann schrieb sie ein Kärtchen und
fragte, ob Editha nicht ihren Fächer
geliehen haben wolle, oder die Brosche,
oder die Granatkette, und selbst die

goldblonden Zöpfe waren schon mehr
fach auf die Wanderschaft gegangen.

Und wer sich einen dieser Schätze

ausborgte, die hörte dann von der
Tante Clara die ganze Geschichte die-s-

Schatzes, und wer ihn wieder zu
Tante Clara zurückbrachte, der mußte
von dem herrlichen Vergnügen erzäh-le- n.

zu dem der Schatz gebraucht wor
den war.

So konnte Tante Clara berichten
von den vielen Hochzeiten, die der

Fächer bereits erlebt hatte, von den

vornehmen Gesellschaften, zu denen
die Granatkette bereits gekommen
war. und von den Kllnstlerfesten, die
die geschnitzte Elfenbeinbrosche schon

mitgemacht hatte. Und von allen die-se- n

Feste wußte Tante Clara so leb-ha-

zu berichten, als ob sie selbst und
nicht nur ihre Schätze dabei gewesen
wären.

Die Abenteurer unter ihren Schä-tze- n

waren die goldblonden Zöpfe.
Wenn Tante Clara von den Erleb
nissen dieses Schatzes zu erzählen n,

dann konnte sie kaum ein Ende
finden. Sie hatten bereits, .die
Bl'.'zne betreten", diese Zöpfe. Eine

Schauspielerin hatte sie sich einmal

ausgeliehen und hatte mit ihnen sogar
Gastspielnisen gemacht, und scho

nungslos erzählte die alte, weißhaa
rige Tante Clara, daß die Schauspie
lerin ihren großen Erfolg auf den

Gastspielen nicht zum mindesten ihren.

V. Klnrni nlflnn,N 9ntlfn Jltuutl viiufc-j- , tf" yj-- rf' o

danken habe. Sogar verliest habe
sich ein Graf in dieses Haar und habe
die Schauspielerin mit seinen Antra-ge- n

verfolgt.

Ja. und das war ihr Haar. Tante
Claras Haar; auf ihrem Scheitel
war es einst gewachsen.auch ihr hatten
einst die Männer Schmeicheleien ge-s- at

und ibr des schönen öaareö bal
ber gehuldigt, sogar ein Kronprinz!
von Preußen.

Freilich, auch den anderen Schätzen
der Tante Clara hatte es nicht an
mancherlei Erfolgen gefehlt.

Der Fächer ist einst sogar gemalt
worden. Er wurde .verewigt auf ei

nem wirklichen Gemälde", wie Tante
Clara immer mit Wichtigkeit berich-tet- e.

Ein Maler, dessen Atelier in
der Nähe ihrer Wohnung lag, iatte
an einem großen Bild gemalt und
dazu hatte er den Fächer ganz noth-wend-

gebraucht." wie Tante Clara
erzählte. .Er hätte ohne den Fächer
nicht das Bild malen können, hat er

immer gesagt", so fügte sie stolz jeder-m-

hinzu.
Die kunstvoll geschnitzte Elfenbein-brosch- e

hatte einst mit einer der Nich-te- n

von Tante Clara ein Künstlerfest
mitgemacht, dessen Theilnehmer alle

photographirt worden sind, und da

prangt nun daö Kunstwerk, der Schatz
von Tante Clara, auf der Phorozra-phie- .

die in verschiedenen illustrirten
Zeitungen wiedergegeben wurde, ganz
deutlich allen sichtbar. Und nicht min
der interessaute Geschichten wußte die

alte Dame auch von der Granatkette
zu erzählen.

Die Nichten und anderen
von Tante Clara hatten es

gar bald herausgefühlt, wie jich die

alte Dame immer freute, wenn sie zu
ihr kamen, um sich einen ihrer Schätze

auszuleihen. Wie gern erzählte sie

dann die .Erlebnisse" dieses Schatzes
und wie gern ließ sie sich selbst dann
später, wenn der Gegenstand zurückge
bracht wurde, berichten, wodurch die

Geschichte dieses Schatzes eine Berei-cheru-

erfahren hatte.
Und es waren gar liebe Verwandte

darunter, welche die Schwäche Tante
Claras für ihre Schäle erkennend, sie

immer wieder von Zeit zu Zeit, um
die liebe Alte zu erfreuen, sich von
ihr dies und jenes ausliehen, unter
dem Vorgeben, daß sie es sehr nöthig
brauchten, und ihr dann später die

herrlichsten und glänzendsten Erleb-niss- e

erzählten.
Wirklich gebrauchen mochte irchl

Niemand mehr diese Schätze der Tant:
Clara, denn die goldblonden. Zopfc
hatten jeden Glanz verloren, der Pa-

riser Fächer war ganz grau geworden,
in die kunstvolle Schnitzerei der tt
gilbten Elsenbeinbrosche hatte sich

Alti'rsstaub aefefet. und die Siranat- -

kette war von Jahr zu Jahr kleiner j

geworoen. oa von ven Perlen tr.m
jedesmaligen Ausborgen etliche n

worden waren.

Aber die Nichten und Großnichten
und anderen Verwandten begingen
doch immer wieder gern den frommen
Betrug., sich von Tante Clara den

oder anderen Schatz zu leihen und
die liebe Alte bei guter Laune zu er
halten und ihr diesen einzigen

zu lassen, in dem sie rch
mit der Welt und dem rauschenden
Leben stand. Ja. sie ersannen alle
möglichen Gelegenheiten und fabelten
ihr rauschende Vergnügungen vor.
die sie angeblich im Schmucke von
Tante Claras Herrlichkeiten mitge
macht hatten.

Und das war jahrelang so gegan-ge- n:

Tante Clara schwelgte in herr-
lichen Vergnügungen, die ihre Schätze
in Wahrheit garnicht mitgemacht
hatten.

Dann aber war eine andere Zeit
gefolgt. Den lieben Verwandten der
Tante Clara, die aus gutmüthiger
Anhänglichkeit an die alte Dame so

oft solchen frommen Betrug gegen sie

ausgeführt, war dieses selbst wühl
langweilig geworden. Sie hatten
vielleicht auch ihre Phantasie erschöpft,
und das Leben mit seinen mannig
fachen Ansprüchen und Sorgen hatte
sie wohl auch zu sehr beschäftigt:
Tante Clara war mit sammt ihren
Schätzen in Vergessenheit gerathen.

Der gewaltige Strom des LeöenS

rauschte nach wie vor; die Menschen
tanzten auf Bällen, machten Hochzei
ten, gingen zu Künstlerfesten und

sich, aber Tante Clara saß
still und einsam in ihrer Vorstadt
Wohnung und hörte nichts mehr von
all dem. waS das Leben an Freuden
brachte.

So war wohl Jahr um Jahr

Da hatte doch einmal eine Groß
nichte Tante Claras daS Verlangen,
nach der lieben Alten zu sehen. Viel
leicht hatte auch irgendeine Besorgung
sie in die Nahe von Tante Claras
Wohnung geführt.

Und als sie anklopfte an die Thür
von Tante Claras Wohnung, da war
eS ihr ganz eigen zu Muthe; sie hörte
auch nicht das gewohnte .Herein!"
der Alten. Aber eine Nachbarin
stürzte aus ihrer Wohnung und flü
sterte: .Ruhig!" Und dann erzählte
die Nachbarin, daß eS schlecht stthe
um Tante Claras Gesundheit.

Dann machten beide leise die Thür
auf. Da lag Tante Clara im Bett
und lächelte der Besucherin freundlich

entgegen.
Auf einem blendend weißen Bette

lag die Alte, und blitzsauber war das
Nachtgewand. daS sie angelegt hatte.
So hatte sie sich niederlegt, um zu
sterben. Und dazu hatte sie alle ihre
Schätze sich angelegt. Die goldblon
fcyi Zöpfe hatte sie auf idrem welken

Sie werden mich doch nicht
Herr Kleespitz." hauchte es un

ter dem Visier hervor. Aber ich war
eben noch niemals nicht auf einem
Maskenball und ich dachte mir nichts
Schlimmes dabei."

.Ich weiß Tu bist ein braves Mäd-chen- ."

erwiderte Kleespitz würdevoll,
und ich werde Dich auch nicht verra-th- n,

doch stelle ich drei Bedingungen."
.Ich werde sie alle erfüllen." piep-si- e

der eingeschüchterte Domino.
Nun. dann mußt Tu fürs erste

den ganzen Abend mit mir tanzen
und sonst mit keinem anderen, auch
nicht mit Herrn Walter, der dort
eifersüchtig in der Ecke sitzt; zweitens
bekomme ich nach der Demaskierung
ein Küßchen und drittens führe ich

Dich nach der ersten Pause heim!
Einverstanden?"

.Einverstanden!" wiederholte der
Domino und seufzte erleichtert auf.

Und so geschah es auch. Den gan-ze- n

Abend ließ der verliebte Kleespitz
den rotbseidenen Domino nicht von
seiner Seite und mit Ungeduld

er. bei einer Flasche Eham
pagner sitzend, die Mitternachtsstunde.
Und kaum hatte diese noch ausgeschla-gen- .

da spitzte er auch die Lippen und
flötete: Nun aber mein Küßchen. sü-ß- er

Schatz!"
Hier ist er." sagte bereitwillig der

süße Schatz, sich demaskierend, und
Kleespitz war einer kleinen Ohnmacht
nahe, als er die welken Lippen der al-te- n

Therese auf den seinen fühlte.' Hin-te- r

dem Pärchen aber stand Felix
Walter und lachte fröhlich in sich
hinein.

Einige Tage nach dem Balle, als
das Ehepaar wieder von seiner Reise
zurückgekehrt war. erhielt Frau
Schmid einen Brief. Sie öffnete ihn.
fand aber nichts darin als einige
Photographien. Nichtsdestoweniger
aber betrachtete sie diese mit lebhaftem
Interesse und schloß sie dann sorg-fält- ig

ein.
Du. Balthasar." sagte sie am

Morgen zu ihrem Manne, ich

glaube, der junge Kleespitz ist doch
nicht der richtige Gatte für unser
Lieschen."

Das glaube ich schon lange."
Herr Schmid, und spitzte die

Ohren.
Und da wie es scheint. Lieschen

Herrn Walter ernstlich in ihr Herz
hat. so wollen wir ihm in

Gottes Namen unser Mädel geben.
Ds heißt, wenn Tu einverstanden
bist."

Das bin ich schon seit allem ."

beeilte si Herr Schmid zu n.

Aber da Tu für den jungen
K.'eespitzso eingenommen warst, so.."

.Schweig mir. bitte, von dem!"
herrschte ihn die strenge Gattin an.

ich sagte es Dir ja. er ist kein Mann
für unsere Tochter."

Das glückliche Lieschen konnte sich

zwar die rasche Wandlung ihrer Mut-te- r
nicht erklären, als ihr aber Felir

bei der Verlobung heimlich eine

wies, die ihren ehema-lige- n

Verehrer zeigte, wie er einen ihr
wohlbekannten Domino küßte, da

sie den Zusammenhang.
A." sagt: sie ihrem glückstrahlen-de- n

Felix ins Ohr. Herr Kleespitz ist
also gan; gründlich .abgeblitzt'!"

Cante Ciaras ?chake.

slizze von Nlbin Roblau.

Tante Clara war keine reiche Erb-tant- e.

Sie wohnte in einem Vorort
Berlins weit draußen, wo. wie man
zu sagen pflegt, die Fuchse einander
gute Nacht sagen, und wo die Woh-nunge- n

billig sind.
Tort hatte sie zwei Stübchen zur

Wobn'ng mit einer kleinen Küche, in
der sie selbst sich ihr nicht allzu reich-lich-

Essen bereitete. Und wenn
auch Tante Clara gern von ihrer

zu sprechen pflegte, so war's
doch um diese auch nur so bescheiden
bestellt: eine Frau kam des Morgens
auf ein paar Stunden, um der atten
Dame das .Gröbste" der Hausarbeit
selbst zu bereiten.

Und doch besaß Tante Clara
Schätze, wahrhaftige Schätze, die man-che- m

schon begehrenswerth erschienen
waren.

Darin besteht ja doch das eigentliche
Wesen eines Schatzes, daß sein Besitz
anderen werthvoll und erstrebenswür-di- g

erscheint. Das schönste Schluß
in einer Einöde, in der Niemand woh-ne- n

möchte, ist ein geringerer Schatz,
als ein kleines Häuschen an der Heer-stra-

des Lebens; Gold und Edel-stein- e

sind werthsoller als viele Dinge,
die weit seltener und schmerer zu
haben sind als jene, nur weil die
Leute sich gerne damit schmücken.

Und so besaß auch Tante Clara
trotz ihres einfachen Haushaltes, in
dem sie das bescheidenste Leben führte,
ein paar Schätze, die sie sich aus besse-re- n

Zeiten in dieses Vorstadt-Jdy- ll

gerettet hatte.
Ja. auch Tante Clara hatte einst

freundlichere Tage kennen gelernt. Die
alte Dame war einst eine gefeierte
Schönheit." freilich gefeiert nur in
dem engen Kreise der Gesellschaft
einer Provinzialstadt. wo sie als Gai-ti- n

eines höheren Beamten ein Haus
ausmachen durfte und umworben
wurde von allen denen, die sich von
ihres Galten Gunst einige Vortheile
versprachen.

Die weißen Haare, die jetzt ihre
spitzen Züge umrahmten, waren einst
goldblond, und diese selbst waren ls

von einer Schönheit, deren
blasser Schimmer sie nur manch-m-

noch aufleuchten ließen, wenn
Tante Cwra mit wohlgefälligem

von jenen besseren Zeiten
und wenn sie ihre Schätze vor

führen konnte, die ja aus jener Glanz-zei- t
ihres Lebens stammten. Ihr

Abge likt.

Von Hritz Lunzrr.

Likschen Schmid war ein Muces,
hübsches und liebenswürdiges Mäd-cte- n.

außerdem als einzige Tochter des
reichen Tuchfabrikanten Balthasar
Cchmid im Besitze einer stattlichen
Mitgift, so daß es nicht zu verwun
dern war. wenn zahlreiche Verehrn
das leckere Goldfischchen umschwärm-
ten. Ter hüdschkste unter, diesen hieß
Felir Walter und war Photograph.
Er war außerdem ein entfernter

der ?Zc?mil:e Schmid. und da
er Gefällige sanieren besaß, so war
er ein ost und gern gesehener Gast im
(?chmidscbcn Hause.

Tiefes freundschaftliche Verhältniß
erhielt aber plötzlich einen Stoß.
Schuld daran war Herr Michael Klee-spit- z,

der einzige Sohn einer Jugend-freundi- n

der Frau Schmid. der eines
Tages, ausgerüstet mit einem langen
Empfehlungsschreiben Feiner Mutter,
fr die Familie des Tlichf.brikanten
bineinplatzte. Der Zweck dieses Vesu-eftt- s

war nicht schwe: zu errathen.
Denn die ZZamilie ftMpitz war außer
erdenklich reich und hätte es gern

wenn ihr Michiel das vermö- -

flende Fräulein Lie?chen als seine
Frau heimgeführt hätte. Daß . Herr
5Ileespitz junior dabei keineswegs die

Eigenschaften besaß, die einen Mann
in den Augen eines Mädchens begeh
renswerth machen, schien belanglos,
denn der oberste Grundsatz im

Hause war Geld und wieder
Geld. Geld schien ihnen der Schlüsse!
zu allen Erfolgen zu sein.

Auch die Mutter Lieschens fand an
dem geplanten Bündniß Gefallen und
nahm sich vor. es mit allen Mitteln zu
fordern. Und das fiel schwer ins

Denn wenn auch Papa Schmid
die Herzensneiqung seines Töchter-chen- z

zu dem ihm viel sympatischeren
jungen Photographen vollkommen e.

so war doch die Hauptperson in
der Familie die Frau Mama, und
auch Lieschen wagte es nicht, sich den
bestimmten Wünschen ihrer Mutter zu
widersetzen. Aber sie fühlte schon jetzt,
daß eine Ehe mit dem ihr verhaßten
Kleespitz sie tief unglücklich machen
werde.

Felix tröstete sie. so gut er es

.Es wird und muß sich ein Auswez
finden?" sagte er. .Deine Mutter kann
auf die Dauer nicht blind sein gegen
die wahren Motive einer solchen Hei-rat-

ist sie auch momentan durch'die
äußeren Vortheile dieser Verbindung
rethört, so ist sie doch bei aller Stren-g- e

und Voreingenommmenbeit eine
diel zu rechtlich denkende Frau, um
das Herzensglück ihrer Tochter einem
Manne zu opfern, der ihrer nicht mür-bi- g

ist. Und ihr darüber die Augen
zu offnen, soll mein eifrigstes Bemü-
hen sein."

Eine leichte Aufgabe war das frei-!ic- h

nicht, die stch Herr Felix Walter
da gestellt hatte, denn Frau Schmid
war sehr argwöhnisch in Bezug auf
eine derartige Absicht, und nur'.ganz
handgreifliche Vereise hätten sie

können. Aber der Zufall kam
Felix auch hier zu Hilfe und zwar in
Gestalt einer Erbtante des alten
Schmid. Diese, die in oer benachbar-te- n

Residenzstadt wohnte, wurde
Plötzlich bedenklich krank und die
Rücksicht auf das Prädikat .Erb" te

das Ehepaar Schmid. ohne
Zeitverlust an das Krankenlager der
.Tante" zu eilen; allerdings

'
nicht

ohne eine gewisse Beunruhigung sei-te-

der Frau Schmid. denn sie muß-t- e

ja ihr Töchterchen allein daheim
lassen. Aber schließlich kannte sie ihr
Lieschen als folgsames Kind, und so
schärfte sie ihr denn mit ganz beson-dere- m

Nachdruck ein, wahrend der
der Eltern keinerlei Besuche

zu empfangen.
Kaum aber war das Ehepaar

Schmid auf der Bahn, so klopfte Herr
Felix Walter an die verbotene Pforte.
.Das Fräulein ist nicht zu Hause."
sagte die ilie Therese. ein gutmüthi-ge- s,

aber beschränktes Geschöpf, das
schon seit einundzwanzig Jahren in
der Familie diente.

.Ich komme auch nicht zum Frau-lei- n,

sondern zu Ihnen. Jungfer The-rese- ."

gab Felix mit einer galanten
Verbeugung zurück.

.Zu mir?" fragte diese mit
und zugleich mißtrauischer

Miene.
.Jawohl. Jungfer Therese!" Ich

erhielt nämlich von einem Bekannten
eine Damenkarte für den heutigen
Maskenball in den Rosensälen, da
dachte ich sofort an Sie. Fräul. There-s- e.

Möchten Sie nicht gerne einmal
einen Maskenball besuchen?"

Das Gesicht des alten Mädchens
prahlte.

.Ach Gott. Herr Walter." rief sie.

.das möchte ich ja freilich gern, denn
ich bin noch niemals nicht auf einem

Maskenball gewesen!"

.Na. sehen Sie." ermunterte sie

Z5elix.

jHUt" der strahlende Ausdruck
von vorhin wich einer kläglichen

.ich weiß ja gar nicht,
ob mich das Fräulein fortlassen wird.
Und dann habe ich auch kein Kostüm
nicht!"
ruhizt." tröstete sie Felir. .Sie dür- -

fen dem Frau'ein nur sagen, oaz iq
Sie ausdrücklich dazu eingeladen ha
be und Sie werden die Erlaubniß so

fort erhalten. Und was das Kostüm

ketrisft. so habe ich ein sehr hübsches

in meinem Atelier. Als Photograph
braucht man derlei Sachen, wie ?:e

Kissen. Es ist ein eleganter, rotbseide-ne- r

Domino mit einem feschen 5iopf
putz; ich werde Ihnen beides noch Heu-t- e

vormittag hersenden." .
2trnfr war Feuer und Flamme

der am Wasser oder in der Nähe j

einer sumpfigen Nrederung gelegene

Stadtteil ven Namen Kietz, z. B.

in Spanoa. Potsdam. Freienmalde.

Küstrin. Sonnenburg. Biesenthal, ja
in dem wasserarmen Werneuchen.

Auch einige märkische Dörfer (Berge
bei Nauen. Birkenwerder bei Ora.
nienburg usw.) besitzen einen Kietz.

Ferner kommen in Pommern (Wol-li- n)

Kietze vor. Der Name stammt

aus dem Wendischen und wiro von

Kaiza. Kitza (Fischerhütte) abgeleitet.

Ursprünglich bezeichnete man mit dem

Worte kietz in Ortschaften mit ge

mischt Bevölkerung den wendischen

Theil der Niederlassung, deren Be

wohner sich vorzugsweise mit der Fi
schern beschäftigten, aber auch rm

Acker- - und Gartenbau wohlerfahren

waren. Trotzdem sahen die Deut-sche- n

häufig mit Verachtung auf dre

Reste der wendifchen Bevölkerung

herab, und noch heute gilt allerorts
die Redewendung .er wohnt auf dem

Kietz" als eine Schmähung. Dieser

Umstand hat im Jahre 1905 die er

des Kietzes in Birkenwerder

veranlaßt, die offizielle Umnennung
des Kietzes zu beantragen. Seit
Kurzem hat der dortige Amtsvorste

her den historischen Namen in .Wer
der" umgetaust und die Straßen
schilder dementsprechend ändern las
sen. Da die Städte ihre Kietze bis-h- er

nicht verleugnet haben, lag auch

in Birkenwerder für die Umnennung
kein genügender Grund vor. nd es

bleibt zu hoffen, daß der alte Name
dem Gedächtniß des Volkeö nicht ver-lor- en

gehen wird.

ine seltene irche.

In Stiviehall ber Coventry, Eng-lan-

befindet sich eine Kirche, die von
einem einzigen Manne ohne jede frem-d- e

Hülfe erbaut wurde. Es war ein
Steinmetz John Green aus Coventry.
der sich im Jahre 1810 an diese eigen-arti-

und schwierige Aufgabe machte
und sie sieben Jahre später vollendete.
Tiefe Kirche durste das ernzrge derar-tig- e

Gebäude in der Welt sein, das
von einem einzigen Manne erbaut
wurde.

Wie lsie ihre Will, bekm.

.Mama!" rief die kleine Elsie. als
sie im Bette lag und unten im

die Erwachsenen tafeln und
lachen hörte, bringe mir, bitte,

zu trinken." .

Du sollst schlafen. Elsie!" antwor-tet- e

die Mutter, die Besuch hatte.

.Bringe mir etwas zu trinken!"
drängte die Kleine.

.Sei ruhig! Sonst bekommst Du
Schläge!" rief die Mutter zornig.

Eine Weile war es still; dann rief
Elsie in flehendem Tone hinunter:

.Mama! Wenn Du heraufkommst,
um mich zu schlagen, dann bringe mir
doch, bitte, etwas zu trinken mit."

Konnte da die Mama länger wi
derstehen?

Glaubhafter Eifer.
Vater (feinen Sohn '

frühmorgens
besuchend): .WaS ist das? Du liegst
mit den Kleidern im Bette?" Stu-den- t:

.Ja, Vater, damit ich. wenn
ich verschlafen sollte, noch rechtzeitig
in's Kolleg käme!"

In den Sägemühlen der Ver.
Staaten werden jedes Jahr etwa

Cords Sägemehl gewonnen.
Die Stadt Ashland. Ore..

versorgt ihre Bürger für Beleuchtung
der Verandns frei mit elektrischer

Kraft.
Viele Russen tragen Bibeln

im Miniaturdruck, etwa einen Zoll
im Quadrat groß und Zoll dick,

als Uhrgehänge.
In den Nauonalforsien wurde

letztes Jahr Vieh im Werte von
Z300.000 durch das Fressen giftiger
Pflanzen getötet.

Eine Eisenbahngesellschnft im Osten
kxrt eine Geleisewage gebaut, auf wel-eh- er

eine Last von 1.650.000 Pfund
gewogen werden kann.

Es besteht der Plan, sämtliche
Nationalforsten öes Westens durch
eine gute Automobil Fahrstraße mit
einander zu verbinden.

D u r ch Be st r e i ch e n der Innen
wand eines Dampfdessels mit Alu
minium - Färb: wird die Bildung
von Kesselstein verhindert.

Für unsere .Feldbraunen" in
Mexiko wurde unlängst eine Tonne
Chokoladen - Candy und Ton
nen Stangen Candy bestellt.

In New Jork befindet sich jetzt
ein öffentlicher Verkaufsplatz für
Flugzeuge. Eine Schauspielerin soll
die tüit KLu.tiin aewesen sein.

Im Jahre 1849 sand die

Briefmarke in Deutschland Einganz,
und zwar zunächst in Bayern. Im
gleichen Jahre wurde sie bei den

Postanstalten Belgiens und rank
reichs eingesührt. Schließlich folgten
damit im Jahre 1850 auch Preußen,
Oesterreich und Spanien.

! c?ern hatten, auch fühlte er sich in sei- -

ner Position viel zu sicher, als da?
ihm auch nur ein Ged?.nte an die

des armen" Verwandten
wäre. Was mich betrifft."

nahm Felix den Faden auf. so werde
ich Fräulein Lieschen wahrscheinlich
heute abend noch sehen und mich im
Walzertakte mit ihr drehen!"

Kleespitz gab es einen Ruck, er sah
den Pfiffig vor sich hinlächelnden Fe-li- z

verdutzt ins Gesicht.
Ich verstehe Sie nicht, lieber Wal-ter,- "

sagte er. und man sahes ihm
an, daß er die Wahrheit sprach.

Die Sache ist ganz einfach die."
fuhr Walter glcichmüthig fort, daß
Fräulein Lieschen gern einmal heim-lic- h

einen Maskenball besuchen möchte.
Durch die Abwesenheit ihrer Eltern
bietet sich ihr nun eine vielleicht nie
wiederkehrende Gelegenheit, und da
beute abend in den Rosensälen ein
Ball abgehalten wirv. dürfte sie sicher
dort zu finden sein."

A pah!" warf Kleespitz etwas
ein, das ist nur so eine Kom-binati-

von Ihnen, die alte Therese
wird sicher nicht zulassen, daß sie aus
dem Hause geht."

Dienstboten sind leicht herumzu-kriegen,- "

entgegn-t- e Felix und was
meine Kombinationen anbetrift. so

gründen sie sich diesmal auf eine sehr
reelle Unterlage. Vor kaum einer
Stunde ging ich nämlich an ihrem
Hause vorüber und sah. wie ein mir
bekannter Bursche aus einem ft

im Begriff stand, das-
selbe zu betreten.

Da sind Sie falsch." rief ich ihm
zu. hier ist niemand zu Hause."

.0, doch." erwiderte er mit ver
schmitzten Lächeln und öffnete einen
Karton, in dem ein prachtvoller, ro-th- er

Domino nebst einem etwas auf
fallenden Kopfputz lag. Ich wußte ce-n-

und fragte darum auch nicht wei-ter- ."

So glauben Sie wirklich, daß
Fräulein Liesel V fragte
stotternd Kleespitz.

Walter zuckte die Achseln.
Glauben Sie vielleicht, daß der

kostbare Staat für die alte Therese
bestimmt war?"

Nein, das war sicher nicht der Fall,
kalkulierte jetzt auch Kleespitz. und
Felix mußte entschieden recht haben
mit seiner Vermuthung.

Unerhört." fuhr Kleespitz grimmig
auf, ich werde sofort zu ihr eilen und
ihr die tolle Idee aus dem Kopse

Sie vergessen, daß sie keine Besu-ch- e

annehmen darf, nicht einmal die
ihres Bräutigams. Und warum, wol-le- n

Sie ihr ein im Grunde harmloses
Vergnügen verleiden?"

Kleespitz sah ein. daß Feli? recht
hatte, aber jetzt erwachte auch die bis-h- er

in ihm geschlummert? Eifersucht.
.Und Sie werden sich wahrschein-lic- h.

einbilden, die ganze Nacht mit
ihr tanzen zu können." schrie er

und ohne eine Antwort
fuhr er fort: Aber ich

weiß, was ich thue, ich gehe selbst auf
den Maskenball und werde gewisser-maße- n

den Schmidschen Schutzengel
spielen."

Einr ganz vernünftige und
Idee, lieber Kleespitz."

gah lachend der schlaue Walter zurück,

deswegen erzählte ich Ihnen ja auch
die ganze Geschichte. Sie sehen, ich bin
äußerst uneigennützig."

Ja. wirklich." pflichtete Kleespitz
besänftigt bei. ich danke Ihnen und
werde Sie dafür zur Hochzeit einla-den- ."

Vergessen Sie nur nicht: rothsei-den-

Domino mit einem etwas
Kopfputz." rief Felix und

entfernte sich, auch h'er äußerst zufrie-de- n

mit sich und seinen Plänen.
Einige Stunden später durchschritt

der schwarzbefrackte Kleespitz das
Maskengewühl und es hielt nicht
schwer, den auffallenden rothen To-min- o

aus der Schaar der übrigen
herauszufinden. Er eilte direkt darauf
zu und mit einem: .Ich kenne Dich,
schön.. Maske." führte : sich bei der
selben ein.

.O. ich kenne Ihnen auch. Herr
Kleespitz." erwiderte der Domino und
lachte.

Es ist unütz. Deine Stimme zu
verstellen, ich weiß ja dock, wer Du
bist." flüsterte der fchla Kleespitz.

Wirklich?" kam es schelmisch und
mit einem plumpen Lachen zurück.'

Ja! Und es war sehr unrecht, so

ohne Erlaubniß von Papa und Ma
ma Schmid hierherzulaufen."

Der Domino schien zu erschrecken.

krete. Schreiber dieses kennt Person
!ich wenigstens zwei derartige Fälle
von Bekannten.

Reno ist aber ein schönes Städt
chen; das muß ihm der Neid lassen.
Märchenhast-träumerisc- h steigen im

Hintergrunde der Stadt die blamn
Berge aus; herrlich rein ist die Lust
vom Gebirge und vom Fluß, und ein
würziger Wildsalbei - Dust durchweht
die sonnenhellen Straßen. Da mag es

auch manchem gepreßtem Herzen leich
ter und sonniger werden.

Unmittelbar v?n den Schnee-Regi- o

neu kommend, schneidet der Truckee

luß beinahe die Stadt in zwer Häls
ten. Der größte Teil des Städtchens
lagert um den Fluß mit seiner

Brücke, die Wohl noch niemals
zur .Seufzer" - Brücke geworden ist.

Im Fluß rst ein: rerzende kleine grrene
,nsel, wo man einen müßigen tonn;
mertag sehr angenehm verbringen
taun, und die heisje trockene Luft den
Geist nur anregt, statt ihn zu erschlaf
fen, wie es in einem östlichen oder
mittelwestlichen Binnenland Som-
mer meistens der Fall ist.

Alles in allem, es ist in Nevada
gut sein, mit oder ohne Eheschei

dung; und die natürlichen Vorzuge
de Städtchens könnten auch ohne die

Scheidungs - Industrie bestehen, ob

wohl diese immerhin für die In
teressen der Stad: auch jetzt nicht ge
rade zu verachten rst!

Die ersten drei Wiener
Kriegsküchen sind eröffnet loordcn,
nachdem sich N00 Haushaltungen mit
14,000 Portionen angemeldet haben.
Die Preise sind bescheiden: dreivieriel
Liter Suppe 10 Heller, eine haide
Liter Gemüse 20 und ein Aiertelki'.o-gram- m

Mehlspeise 20 Heller.

Als erste von den Groß.
Berliner Gemeinden hat die Gemein
de Lankwitz eine Fischräucherei eine
richtet, die täglich eine große Anzahl
Fische dertaufsfähig räuchert. Der in
voller Tätigteit stehende Räuchere,-betrie- b

erstreckt sich vorläufig nur auf
gesalzene Heringe, er soll ober später
auch aus grüne Heringe ausgedehnt
werden. Die geräucherten Heringe wer
den. wie die anderen durch die Ge
meinde zur Verteilung gelangenoen
Lelxnsmittel. den im Orte ansässigen
Kaufleuten zum Verkauf zu den von
der Gemeindeverwaltung festgesetzten
Preisen abgegeben.

Kennzeichen. Verancrnrs
beamtet (zum andern): .Ich denk'
immer, heun kriegen 'wir recht zeitig
Winter die Schwalben And so

zeitig fort. ' Haarwild hart sich

bereits und unsere Hauptgauner sind
uch schon alle ta


